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„Insel der Vögel“ vorgestellt
Dr. M. Gorke sprach über die Hallig Norderoog in der Nordsee
Mit einem Lichtbildervortrag von Dr. 
M. Gorke, Bayreuth, über „Norderoog 
-  Insel der Vögel“ begann die wissen­
schaftliche Vortragsreihe 1997 bei der 
Naturforschenden Gesellschaft. Nor­
deroog, so der Referent, ist eine nur 
600 x 200 Meter große Hallig im Na­
tionalpark Nordfriesisches Watten­
meer, 25 km vom Festland entfernt.

Ihre Größe hat in den letzten Jahr­
hunderten durch Sturmfluten stark 
abgenommen. Heute ist sie zum 
Schutz gegen weitere Abtragung 
durch Lahnungen gesichert, im We­
sten auch mit einer Steinkante. Da sie 
keine Warft besitzt, wird sie bei 
Sturmfluten völlig überflutet.
Insel mit „König“

Die Beseitigung der Winterschäden 
an den Brutplätzen wird durch den 
Vogelwart bis März vor Beginn der 
Brutzeit übernommen. Die Repara­
turarbeiten an den Uferschutzanla­
gen erfolgen erst nach der Brutzeit 
durch Arbeitskolonnen, die dann dort 
in Zelten leben. Die Hallig ist seit et­
wa 1900 im Besitz eines Vogelschutz­
vereins, der jahrzehntelang einen Vo­
gelschutzwart namens Jens Wand be­
schäftigte, der als „König von Norde­
roog“ in die Geschichte einging. Die 
Vogelschutz warte, ein Wohncontai- 
ner auf Stelzen, ist auch weiterhin 
besetzt. So war der Referent in den 
Jahren 1985-1993 jeweils in den Mo­
naten März bis November dort als 
Vogelwart tätig. Die Hallig beher­
bergt mit 14 Vogelarten und knapp 
10 000 Brutpaaren eine der größten 
Seevogelkolonien an der gesamten 
Nordseeküste. Ihre Brutdichte ist in 
Deutschland unerreicht.

Unter den Brutvögeln steht an er­
ster Stelle die stark bedrohte Brand­

seeschwalbe, die auf Norderoog mit 
über 3000 Brutpaaren ihren sicher­
sten und derzeit größten Brutplatz 
Deutschlands innehat. Als zweit­
wichtigsten Brüter der Kolonie nann­
te der Referent die Küstenseeschwal­
be. Sie kann bis 36 Jahre alt werden 
und fliegt im Winter bis nach Süd­
afrika und teilweise auch in die Ant­
arktis. Die Brutpaare der Möwen ha­
ben in den letzten Jahren stark zuge­
nommen. Die Lachmöwe brütet erst 
seit 1931 an der Nordseeküste. Der 
Grund ist vermutlich ein Struktur­
wandel in den früheren Brutgebieten 
im Binnenland und die laufende Zu­
nahme eines Nahrungsangebots im 
Wattenmeer als Folge der Eutrophie­
rung. Auch die Zunahme der Silber­
möwe beruht wahrscheinlich auf der 
gleichen Basis. Als Herbstgäste aus 
dem Norden nannte Gorke u. a. den 
Alpenstrandläufer, den Kibitzregen- 
pfeifer und die Ringelgans. Von den 
Sandbänken um die Hallig konnte 
der Referent eine Kolonie von See­
hunden zeigen.
Ölpest Hauptgefahr 

Als hauptsächliche Bedrohungsfak­
toren im Wattenmeer nannte er die 
Ölpest. Sie geht nicht nur von Tan­
kerunfällen aus, sondern ist eine 
ständige Bedrohung durch schlei­
chenden Eintrag durch die Schiffahrt 
und die Erdölgewinnung. Auch der 
Flugverkehr setzt den Brutvögeln 
und den Seehunden sehr zu. Die 
Brutvögel werden laufend hochge­
schreckt und die Seehunde von ihren 
Jungen getrennt. Abschließend zeigte 
der Referent Bilder von „Land unter" 
auf der Hallig. Sturmfluten zur Brut­
zeit vernichteten in den Jahren 1987, 
1990 und 1991 den gesamten Brutbe- 
stand. Dr. Bö.

180



f t ö i m i s c i u r r a g  M ° n t a g * 2 7  •januar 1997/FT

Ohne Subventionen keine Schäferei
Aber für Landschaftspflege in Fränkischer Schweiz notwendig
Wacholderheiden, Schäferei und 
Landschaftspflege in der Fränkischen 
Schweiz hieß das Thema, das S. Weid 
(Stegaurach) beim Sprechabend der 
Naturforschenden Gesellschaft vor- 
slellte. Eingangs gab der Referent ei­
nen Überblick über die Geschichte der 
Schäferei.

So war das Gebiet der Fränkischen 
Schweiz ursprünglich vorwiegend 
mit Laubwald bedeckt, aus dem nur 
die Felskuppen mit geringen Flächen 
von Trockenrasen herausragten. Bis 
ins 14. Jahrhundert hatten die weni­
gen Bauern nur wenige Schafe, die als 
„Hauspetzen“ meist nur im Stall ge­
halten wurden. Nur die Klöster be­
trieben schon zu dieser Zeit eine gut­
entwickelte Schafzucht. Als im 14. 
Jahrhundert die Bevölkerungszahlen 
stark anstiegen, stieg auch der Bedarf 
an Wolle und Fleisch und die Herzöge 
und Fürsten begannen als erste mit 
großangelegter Schafzucht. Die Wan­
derschäferei begann im 15. Jahrhun­
dert in Württemberg. Erst Ende des 
18., Anfang des 19. Jahrhunderts er­
lebte die Schafzucht in der Fränki­
schen Schweiz ihren Höhepunkt.

Im Laufe der Jahrhunderte war aus 
dem ursprünglichen Waldgebiet 
durch Waldweidewirtschaft ein Ma­
gerrasen mit einzelnen Wacholderbü­
schen geworden. 20 Prozent des Ge­
bietes waren Schafhütungen. Der 
Nachtpferch auf den Äckern war bei 
den Bauern eine begehrte Düngemög­
lichkeit und mußte mit viel Geld er­
steigert werden. Heute ist er im Zeit­
alter des Kunstdüngers nicht mehr 
gefragt.

Durch Billigimporte von Schaf­
fleisch und Wolle z. B. aus Neusee­

land gingen ab Mitte des vorigen 
Jahrhundert bis heute die Schafbe­
stände um 95 Prozent zurück. Im glei­
chen Maße wurden Teile der Fränki­
schen Schweiz -  den Namen haben 
erst Anfang des vorigen Jahrhunderts 
die Romantiker, wie Ernst Moritz 
Amdt, geprägt -  wieder mit Kiefern 
aufgeforstet, teils mit ungeeignetem 
französischen Saatgut, das zu Krüp­
pelwuchs führte. Heute sind nur noch 
0,5 Prozent der Fläche Magerrasen, 
der wegen seines Reichtums an selte­
nen Pflanzen und Tierarten’ unbe­
dingt erhaltenswert ist. Der langfri­
stige Erhalt dieser einzigartigen Bio­
tope ist nur durch die Schafbewei- 
dung möglich. Von behördlicher Seite 
mußte ein System für Triebwege erar­
beitet werden, das stark befahrene 
Straßen möglichst umgeht.

Weid erläuerte den Arbeitsablauf 
eines heutigen Schäfers, der neben 
der Obhut für seine Herde auch die 
Landschaftspflege im Auge haben 
muß und wies auf die Schwierigkei­
ten in diesem Beruf hin. Der niedrige 
Wollpreis am Weltmarkt deckt nicht 
einmal die Kosten der Schafschur. 
Auch die Fleischproduktion kann nur 
ein Teil der Kosten decken, der Rest 
muß durch Subventionen abgedeckt 
werden.

Um die Schafzucht rentabler zu 
machen, wurde neben der Direktver­
marktung von Lämmern das Pro­
gramm „Jura-Lamm -  Qualität aus 
der Wacholderheide“ ins Leben geru­
fen. Eine Reihe von gastronomischen 
Betrieben konnte gewonnen werden, 
die das Jura-Lamm auf der Speise­
karte führen und somit die Land­
schaftspflege indirekt unterstützen.

Dr. Bö.
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Therapieversuch „lohnt sich immer“
Chefarzt Prof. Dr. Dr. Günther sprach über „Alkoholismus und moderne Behandlungsmethoden“
Zum Thema „Alkoholismus und mo­
derne Behandlungsmethoden“ sprach 
Chefarzt Prof. Dr. Dr. med. Dipl.- 
Psych. M. Günther, Nervenklinik 
Bamberg, bei der Naturforschenden 
Gesellschaft. Der Alkohol, die älteste 
Kulturdroge des Abendlandes, sei, so 
der Referent, besonders in den letzten 
Jahren für Deutschland zum Problem 
geworden. Die Deutschen seien im Al­
koholkonsum Weltrekordinhaber ge­
worden.

Dies sei ein trauriger Rekord. Er 
bedeute, daß 2,5 Millionen Bürger al­
koholabhängig seien. 40 000 stürben 
jährlich am Alkoholismus. Im Durch­
schnitt betrage die Lebenszeitminde­
rung für Alkoholabhängige ca. 15 
Jahre, das Einstiegsalter für Alko­
holkonsum sei weiter sinkend und 
der gesamtwirtschaftliche Schaden 
durch Alkoholmißbrauch werde auf 
bis zu 80 Milliarden DM pro Jahr ge­
schätzt. Angesichts so alarmierender 
Zahlen werde, so.Günther, der Hand­
lungsbedarf öffentlicher Institutio­
nen immer zwingender. An vorder­
ster Stelle stünden therapeutische 
Methoden zur Suchtbehandlung.

Zur Erkennung der Alkoholabhän­
gigkeit sei eine internationale Klassi­

fikation mit acht Kriterien ent­
wickelt worden; träfen mehr als drei 
davon zu, bestehe Suchtverdacht. Die 
Behandlung des Alkoholsüchtigen 
beginne mit der Entgiftung des Kör­
pers. Massive Störungen ließen sich 
auch über die Entgiftungsphase hin­
aus feststellen. Durch vergleichende 
Messung habe man bei entgifteten 
Alkoholikern Hirnfunktionsstörun- 
gen bis hin zu organischen Hirn­
krankheiten festgestellt. Dies, so 
Günther, erkläre die großen Schwie­
rigkeiten, die auch anfangs motivier­
te Patienten hätten, eine langanhal­
tende Alkoholenthaltung zu erzielen. 
Ziel der Therapie müsse es daher sein, 
die Hirnfunktion so zu regenerieren, 
daß die Motivation aufrecht erhalten 
werden könne. Eine Integration so­
matischer und psychotherapeutischer 
Behandlungsverfahren sei hierbei 
sinnvoll.
Folgen erkennen

Günther stellte hierzu einen Thera­
pieplan der Station E der Klinik vor. 
Während einer ca. dreiwöchigen Mo­
tivationsbehandlung hätten die Pa­
tienten die Möglichkeit, ihren Ent­
schluß zur Abstinenz zu festigen und 
bereits eingetretenen Folgen des

Alkoholmißbrauchs zu erkennen 
bzw. Alternativen zu ihrem bisheri­
gen Verhalten zu entwickeln. Unter 
den angebotenen Therapiemaßnah­
men habe die Einzeltherapie die 
größten Erfolgsaussichten und sei die 
wesentliche Voraussetzung für einen 
Therapieerfolg. Günther hob auch die 
über 20jährige engagierte Tätigkeit 
des Krankenpflegers Philipp Stark 
und seines Teams (Station B) bei die­
ser Einzeltherapie hervor und wür­
digte seinen unermüdlichen geduldi­
gen und selbstlosen Einsatz. Stark 
schilderte anschließend kurz die Art 
der Gespräche mit den Patienten.

Trotz aller Therapieerfolge liegt 
laut Günther die Rückfallquote bei 
ca. 50 Prozent. Sie sei erstaunlicher­
weise weitgehend gleich bei freiwilli­
ger- oder Zwangstherapie und auch 
bei unterschiedlichen Therapieme­
thoden. „Ein Therapieversuch“, so 
Günther, „lohnt sich somit immer."

Abschließend ging der Referent 
noch kurz auf eine medikamentöse 
Behandlung der Alkoholsucht ein 
und erklärte, daß sie vorübergehend 
und in Verbindung mit den Therapie­
programmen durchaus sinnvoll sein 
könne. Dr. Bö.
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Ein deutschfreundliches Land
Professor Krings berichtete von einem Besuch in Georgien
Zu einem Diavortrag „Bilder aus Ge­
orgien“ von Prof. Dr. W. Krings hatte 
die Naturforschende Gesellschaft ein­
geladen. Der Referent stattete 1995 
dem Land als Vertreter der Universi­
tät Bamberg, die mit der Universität 
Tiflis einen Partnerschaftsvertrag un­
terhält, einen offiziellen Besuch ab.

Die Reise begann mit einer Einla­
dung des Bürgermeisters der zweit­
größten Stadt des Landes, Kutaissi, 
zu deren 1000-Jahr-Feier und zur 
Einweihung eines Denkmals des Kö­
nigs David IV., „des Erneuerers". Er 
bestieg im Jahre 1089 den Thron und 
besiegte die Seldschuken.

Nach einem geschichtlichen Über­
blick zeigte Krings Übersichtskarten 
aus der Region Transkaukasien. 
Wichtigste Gebiete sind das Kuratal 
mit Tiflis und das Einzugsgebiet des 
Flusses Brioni mit der Stadt Kutaissi. 
Die Verbindung nach Norden besteht 
in der georgischen Heerstraße, die 
den Kaukasus mit einem Paß an der 
engsten Stelle überwindet.

In einem Panoramablick zeigt sich 
die Stadt Kutaissi mit aufgelockerter 
Bebauung mit im Durchschnitt zwei­
stöckigen Häusern und relativ großen 
Grundstücken, so daß der Charakter 
einer Gartenstadt entsteht. Sie spie­
gelt die Eigenart des Landes wider, 
wonach ein gewisser Grad an Eigen­
versorgung Tradition ist. Auch kli­
matisch sind hierfür die besten Vor­
aussetzungen geschaffen, es gedeihen 
Obst, Wein, Tee und zur Schwarz- 
meerküste hin auch Zitrusfrüchte.

Bedingt durch die Reliefstruktur 
der Landschaft herrscht in den länd­

lichen Gebieten eine Streusiedlung 
vor, mit großen Hausgärten, die eine 
weitgehende Selbstversorgung mög­
lich machen. Auch die alte Waldwei­
dewirtschaft wird hier noch betrie­
ben. Die ländlichen Häuser sind teils 
aufwendig mit gußeisernen Zäunen 
und Toren versehen.

Landwirtschaftliche Großbetriebe, 
ehemalige Kolchosen, sind aus Treib­
stoff- und Materialmangel wirt­
schaftlich ruiniert. Nach dem Zerfall 
der Sowjetunion und anschließenden 
kriegerischen Ereignissen ist die In­
frastruktur des Landes weitgehend 
zerstört. Die wenigen Industriebe­
triebe können aus Strommangel nicht 
mehr produzieren, nur die Wasser­
kraftwerke funktionieren noch rei­
bungslos, sie können aber nur ein 
Sechstel des Strombedarfs decken. 
An wichtigen Bodenschätzen gibt es 
nur Mangan, das früher über den 
Schwarzmeerhafen Potio ausgeführt 
wurde. Auch der internationale Tou­
rismus funktioniert kaum mehr und 
so ist 1993 Georgien zum Entwick­
lungsland erklärt worden.

Das Land ist europaorientiert, 
deutschfreundlich und erwartet von 
Deutschland Hilfe. Erstaunlich gut 
sind die Deutschkenntnisse unter den 
Schülern und Studenten. Der Raum 
Franken hat bereits gute Kontakte zu 
Georgien, was sich im Austausch von 
Jugendlichen niederschlägt. Der Re­
ferent schloß mit den Worten, daß 
sein Vortrag auch etwas für das Ver­
ständnis für die schwierige Situation 
des Landes Georgien bringen möge.

Dr. Bö.
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Ehrenvorsitz für Dr. Ernst Unger
Klaus Weber neu an Spitze der Naturforschenden Gesellschaft
In der Jahres-Mitgliederversammlung 
der Naturforschenden Gesellschaft 
wurde ein neuer Vorstand gewählt. 
Das Votum fiel jeweils einstimmig aus: 
Erster Vorsitzender Klaus Weber, 
Zweiter Vorsitzender Dr. Dieter Bö­
sche, Schatzmeisterin Dagmar Fied­
ler, Schriftführerin Susanne Wicht 
und Bibliothekarin Helga Ross. Der 
neue Vorsitzende Weber dankte Dr. 
Emst Unger für seine erfolgreiche 24- 
jährige Tätigkeit an der Spitze des 
Vereins. Er wurde zum Ehrenvorsit­
zenden der Naturforschenden Gesell­
schaft ernannt.

Dr. Unger hielt anschließend einen 
Lichtbildervortrag über den Botani­
schen Garten in Puerto de la Cruz auf 
Teneriffa: Die im Norden der Insel 
liegende Küstenstadt wurde dem Pu­
blikum in beeindruckenden Aufnah­
men nähergebracht. Nicht nur im 
Botanischen Garten selbst wächst 
und blüht es in allen Farben, sondern 
auch in den Hotelanlagen und am 
Straßenrand. Üppige Hecken mit 
exotischen Blüten wie z. B. Hibiskus, 
Passionsblume und Opuntien sind 
fast überall anzutreffen. Oberhalb 
des Stadtteils La Paz liegt die eigen­
ständige Gemeinde Osotava, über der 
im Hintergrund der höchste Strato­
vulkan Europas mit 3718 Metern 
thront. Zur 500-Jahr-Feier der Er­
oberung der Insel durch die Spanier 
wurden im letzten Jahr, verbunden 
mit dem Heilig-Kreuz-Tag, dem Dia 
de la Cruz, die Kreuze in den alten 
Kirchen mit üppigem Blumen­
schmuck versehen. In Puerto de la

Cruz gibt es zahlreiche Parks, die ei­
gens für die Touristen angelegt wur­
den, z. B. einen Vogelpark mit Papa­
geien und verschiedenen Kakteen­
gärten mit teilweise blühenden Kak­
teen. Die Eidechsen in den Parks las­
sen sich sogar von den Touristen füt­
tern. Aus Icod wurde der berühmte 
alte Drachenbaum gezeigt, von dem 
die Einheimischen behaupten, er sei 
tausend Jahre alt. Der deutsche Wis­
senschaftler Mägdefrau schätzte ihn 
nach einer Begutachtung allerdings 
nur auf ca. 365 Jahre.

Der Botanische Garten selbst wurde 
im 18. Jahrhundert angelegt. In ihm 
finden sich vor allem exotische Ge­
wächse: Ein rot blühender Tulpen­
baum, eine Jacaranda, der blau blü­
hende Palisanderbaum, weiße Lilien 
aus Asien mit riesigen Blüten, Bana­
nengewächse, schwarz-bläuliche 
Baumstrelitzien, Feigenbäume, gelb­
bläuliche Seerosen, violette Iris, hell­
roter Christusdorn, Pandanus utilis, 
ein yuccapalmenähnliches Gewächs, 
Clivien in leuchtend oranger Blüten­
pracht, Aloe Vera, ein Baum mit zi­
tronenartigen Früchten, verschiedene 
Palmen, leuchtendrote Bougainvillea, 
farbintensive Hibiskusblüten und an­
dere erstaunliche Exoten bieten einen 
schönen und abwechslungsreichen 
Anblick. Auch die Tierwelt ist im 
Botanischen Garten vertreten: Im 
Seerosenteich leben Schildkröten, die 
sich am Ufer sonnen. Eine besondere 
Attraktion ist die „Steinerne Blume 
Teneriffas“, die sich aufgrund tekto­
nischer Aktivitäten aus Basaltsäulen 
gebildet hat.
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Von Sauriern und Meeren berichtet
H. Zapf würdigte bei der „Naturforschenden“ Lebenswerk von Graf Münster und Dr. Braun
Das Lebenswerk der beiden Geologen 
und Paläontologen Georg Graf zu 
MUnster und Dr. Karl Friedrich Wil­
helm Braun stand im Zentrum des 
Vortrags, den bei der Naturforschen­
den Gesellschaft Agrar-ingenieur Hel­
mut Zapf aus Creußen hielt. Beide 
Naturwissenschaftler machten im 
Bayreuther Umland bedeutende Fun­
de fossiler Tier- und Pflanzenarten. 
Den Spuren der Forscher können In­
teressenten bei einer geologisch-palö- 
ontologischen Exkursion am 28. Juni 
folgen.

In der Bayreuther Umgebung gibt 
es mehrere Steinbrüche mit unter­
schiedlichen Gesteinsschichten, in 
denen Fossilien vieler ausgestorbener 
Arten zu finden sind. Die Diaaufnah- 
men von den Steinbrüchen zeigten 
tektonische Wunderwerke in schicht- 
und säulenartiger Struktur. Beson­
ders deutlich waren die verschiede­
nen Gesteinsschichten bei Aushubar­
beiten für die A 70 zu erkennen: Sie 
heben sich farblich deutlich vonein­
ander ab.

Die diversen Schichten entstanden, 
als sich vor mehreren hundert Millio­
nen Jahren das Meer noch über Fran­
ken hinaus bis fast nach Landshut 
erstreckte. Die Gesteinsschichten be­
stehen aus urzeitlichem Meeres­
schlamm, in den tote Tiere und Pflan­
zen absanken. Bei Creußen existierte 
ehemals ein Flußdelta. Heute erin­
nern nur noch seine hohen Uferwän­

de mit deutlichen Spuren der Aus­
höhlung und Vertiefung durch die 
gewaltigen Wassermassen an seine 
Existenz. Die Arieten-Sandstein- 
schichten sind teilweise in Wellen­
muster abgeschliffen. Dort hat das 
Meer die Schichten überflutet, die 
sich im Delta angesammelt hatten.

Zapf zeigte Dias von Versteinerun­
gen aus den Sammlungen der beiden 
Wissenschaftler Braun und Graf 
Münster sowie einiger anderer For­
scher. Anhand dieser Aufnahmen 
konnte man die Funde von verstei­
nerten Tieren und Pflanzen mit der 
heutigen Fauna und Flora verglei­
chen.

Es gab vor 200 Millionen Jahren 
bereits Schachtelhalm, welches in der 
Urzeit allerdings viel größer war als 
die heute vertretenen Exemplare. In 
Australien und Neuseeland gibt es 
heute noch Gewächse, die den urzeit- 
lichen Baumfamen ähneln: Baumfar­
ne besaßen einen palmenartigen 
Stamm und eine Krone aus weitaus­
ladenden Famblättem. Auch Cheiro- 
lepis, der Urahn des späteren Mam­
mutbaumes, wurde in der Gegend 
entdeckt. Selbst versteinerte Zapfen 
wurden gefunden. Schizolepis war 
eine Lärchenart mit Nadeln. Der spä­
ter existierende Gingkobaum, der bis 
in unsere Zeit überlebt hat und des­
sen Wirkstoffe in der Medizin und 
Kosmetik Verwendung finden, zählt 
trotz der Form seiner „Blätter" zu

den Nadelbäumen.
Aus der Tierwelt zeigt Zapf verstei­

nerte Ceratiden, eine Ammonitenart, 
und die besonders interessanten Sau­
rierfunde wie Placodus, den Pflaster­
zahnsaurier, der in den Küstengebie­
ten die Ufergründe nach Brachiopo- 
den, Muscheln, Schnecken und Kreb­
stieren abgraste. Placodontier gingen 
nur zur Eiablage an Land. Eigenartig 
mutet auch Tanystropheus, der Gi­
raffenhalssaurier, an. Sein Hals 
nahm etwa die Hälfte seiner Körper­
länge ein. Diese Saurierart konnte 
über sechs Meter lang werden. Ske­
lettreste des Tanystropheus sind im 
Germanischen Muschelkalk zu fin­
den. Der überlange Hals des Giraf­
fenhalssauriers war von zwölf Hals­
wirbeln gestützt, der Kopf des Sau­
riers relativ klein. Während Jungtiere 
auf dem Land lebten und sich vorwie­
gend von Insekten ernährten, jagten 
die älteren Exemplare im Meer nach 
Tintenfischen und Fischen. Im Mu­
schelkalk sind ebenfalls versteinerte 
Reste des Dachschädellurchs zu fin­
den, der nach einer Rekonstruktion 
ähnlich wie ein Krokodil aussah.

Nähere Auskünfte zur Exkursion 
am 28. Juni mit Helmut Zapf sind 
beim Ersten Vorsitzenden der Natur- 
forschenden Gesellschaft Bamberg, 
Weber, Telefon 09505/8629, erhält­
lich. Unter 0951/61271 kann auf den 
Anrufbeantworter gesprochen wer­
den.

185



fra n fii5 (h e rra g

Von Teheran bis nach Ghom
Vortrag über Iran-Rundreise bei der „Naturforschenden“
Von einer Rundreise durch den Iran 
berichtete Berthold von Egloffstein 
aus Egloffstein beim Sprechabend der 
Naturforschenden Gesellschaft. Ein­
gangs zeigte der Referent eine Reihe 
von Übersichten. So ist das Land vor­
wiegend gebirgig, im Norden liegt ent­
lang des Kaspischen Meeres das El- 
bursgebirge. Zwei weitere Bergländer, 
das Zagros- und das Kuhrudgebirge 
erstrecken sich parallel zum Persi­
schen Golf von Nordwest nach SUdost. 
Die Bewohner sind bezüglich der Reli­
gion zu 90 Prozent Schiiten.

Die Frauen sind mit einem dunklen 
Umhang bekleidet uund tragen eine 
schwarze Kopfbedeckung, den 
Schaddar. Die Reiseroute führte von 
Teheran aus in Richtung Süden durch 
das Bergland des Zagrosgebirges. 
Weite Bereiche sind Steppe oder Wü­
ste. Wie im Altertum ziehen hier noch 
Nomaden mit Schaf- und Ziegenher­
den und Zelten umher. Das Bild der 
Landschaft ist durch schroffe Felszü­
ge geprägt, die mit ausgedehnten 
Schuttkegeln umgeben sind. Dünn 
gesät sind die Oasen, in denen bei 
ausreichendem Wasserangebot ein 
Obst- und Gemüseanbau möglich ist. 
Mancherorts kann bis in die kargen 
Hochebenen noch Getreideanbau be­
trieben werden. In abflußlosen Ge­
bieten reichem sich in Salzseen Salz­
krusten an, die teilweise industriell 
abgebaut werden.

Als erste bedeutende Ruinenstadt 
aus dem Altertum wurde Susa be­
sichtigt, die ab 1890 von den Franzo­
sen ausgegraben wurde. Als Bau­
denkmäler sind beispielsweise noch 
der Achämidentempel, das Grabmal 
des Kyros, gewaltige Felsengräber 
und charakteristische Feuertürme

und zahlreiche Skulpturen zu sehen. 
Aus der Umgebung von Susa zeigte 
der Referent den Zikkurat von 
Tschogha Sanbil, einen babyloni­
schen Stufentempel. Das weltbe­
rühmte Persepolis war das nächste 
Ziel. Die Ausgrabungen erfolgten an­
fänglich durch Deutsche und wurden 
später von den Amerikanern weiter­
geführt, die einen persischen Palast 
rekonstruierten. Als Besonderheit 
zeigte der Referent die Doppeltreppe 
vor dem Thronsaal und zahlreiche 
Reliefdarstellungen an den Wänden. 
Weiter führte die Reise zur Oase Bam 
im Südosten des Irans, dem Zentrum 
des Dattelanbaus. Durch Bewässe­
rung über Kaskaden gedeiht hier in 
Ziergärten ein außerordentlicher 
Pflanzenreichtum. Eine in der Nähe 
liegende verlassene Wüstenstadt 
wurde mit Geldern der UNESCO re­
stauriert.

Viele herrliche Bilder zeigte der Re­
ferent aus der durch die Orientteppi­
che bekannten Stadt Isfahan. Sie ist 
von einer großen Oase mit Obst- und 
Gemüseanbau umgeben. Zahlreiche 
Moscheen, wie die mit kostbaren 
Fliesen verzierte Frauenmoschee und 
ein riesiger Basar prägen das Stadt­
bild. Schattenspendende Bäume an 
den Straßen gedeihen durch parallel- 
laufende Bewässerungsgräben und 
die Brücken über den Sajande Rud 
sind gleichzeitig Sperrwehre. Die 
Fahrt durch die Wüste in Richtung 
Teheran führte durch den Haupt­
wallfahrtsort der Schiiten, die Stadt 
Ghom mit dem Fatimaheiligtum, eine 
Moschee mit vergoldeter Kuppel. Ab­
schließend zeigte der Referent noch 
Bilder aus Teheran, wie das sich noch 
im Bau befindliche Grabmal des Aya­
tollah Khoumeni. Dr. Bö.
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Einblick in Natur Griechenlands
Trotz Schafbeweidung wachsen viele wertvolle Pflanzenarten
Hermann Bösche referierte vor den 
Mitgliedern der Naturforschenden 
Gesellschaft über den Frühling in 
Nordwestgriechenland. Besonders die 
Flora der Insel Lefkas und der Regio­
nen zwischen dem Epirus- und dem 
Pindos-Gebirge wurde anhand beein­
druckender Lichtbilder dargestellt.

Die von Bösche besuchten Land­
schaften zeichnen sich durch intensi­
ve Schafbeweidung aus. Diese mas­
senhaften Angriffe auf die heimische 
Flora haben das Aussehen der Natur 
nachhaltig verändert. Dennoch gibt 
es viele sehenswerte Pflanzenarten 
wie die diversen Arten der Ragwurz, 
einer kleinen Orchideenart, zum Bei­
spiel die samtig erscheinende Hufei­
senragwurz, welche durch eine hufei­
senförmige helle Zeichnung auf ihrer 
dunkelroten Lippe leicht zu identifi­
zieren ist. Die Hufeisenragwurz ist in 
Nordwestgriechenland erfreulicher­
weise recht verbreitet, wie viele Auf­
nahmen bewiesen.

Ebenfalls vertreten sind die Spin­
nenragwurz, die es in einer kleinen 
und einer großen Variante gibt, die 
Wespenragwurz, die Reinholdsrag- 
wurz und die sehr seltene Helenen­
ragwurz. Weitere Orchideenarten 
sind die Arten des Knabenkrauts wie 
das milchweiße, das italienische, das

vierpunktige und das Schmetter­
lingsknabenkraut. Auch die weiße 
Orchidee Mastorchis fehlt nicht.

Außerdem wurden blühende Tama­
risken, immergrüne Steineichen, 
Dornbüsche, Kronwicke, Hundska­
mille, Platterbsenarten, Storch­
schnabelgewächse, Hundszungenva­
rianten, stechender Mäusedorn mit 
roten, rundlichen Früchten, Schach­
blumen, Phönizischer Wacholder, 
Baldriangewächse, Levkojen, Meer­
fenchel, Lorbeer, Pistazien, Lukas­
baum, eine außergewöhnliche Fels­
heide, ungarische Eichen, Weißtan­
nen, griechische Tannen, makedoni­
sche Tannen, orientalische Heimbu­
chen, diverse Krokusse, Buchsbaum, 
Gemswurz, Ranunkeln sowie Primeln 
und einige andere mehr gezeigt.

Einige Ruinen türkischer Bauten 
wie Moscheen mit hoch aufragenden 
Minaretten und Festungen wurden 
dem Publikum vorgestellt, aber auch 
Überreste griechischer Bauwerke, 
wie diverse Theater. Eines davon in 
Dodoni bot 20 000 Zuschauern Sitz­
plätze.

Bösche gewährte durch seinen Vor­
trag besonders den Zuhörern, die 
Griechenland noch nicht besucht ha­
ben, einen Einblick in die großartige 
Natur und Kultur des nordwestlichen 
Teils Griechenlands.
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Armes Land mit reicher Flora
Näturforschende befaßte sich mit Teilen von Ex-Jugoslawien
Erich Walter von der Naturforschen­
den Gesellschaft berichtete anhand 
von Lichtbildern über seine Reise in 
den westlichen Teil des ehemaligen 
Jugoslawiens vor dem Ausbruch des 
Bürgerkrieges. Die Landschaft in 
Meeresnähe und die Gebirgsregionen 
standen im Mittelpunkt des Vortrages.

Die gebirgigen Gegenden sind seit 
dem Raubbau der Venezianer stark 
verkarstet. Der Pflanzenwuchs in 
diesen Arealen ist teilweise recht 
spärlich, stellenweise liegt der Fels 
bloß. Am meisten verbreitet ist die 
landwirtschaftliche Nutzung des kar­
gen Bodens durch Schafbeweidung, 
denn das Gras gedeiht auch unter 
weniger günstigen Bodenbedingun­
gen. Da Süßwasser kostbar ist, ist 
eine umfangreiche Ackerwirtschaft 
nicht sehr häufig anzutreffen. Die 
vorhandenen Anbauflächen werden 
oft durch künstliche Bewässerungs­
systeme mit dem notwendigen Naß 
versorgt.

Die jüngeren Generationen ziehen 
häufig in die größeren Städte, weil 
dort die beruflichen Chancen weitaus 
höher sind. Oft bleiben nur die Alten 
zurück, die sich von der übriggeblie­
benen Landwirtschaft ernähren.

In diesen Gebirgsregionen haben 
sich hauptsächlich solche Pflanzen 
angesiedelt, die sich mit ihren Dornen 
gegen Verbiß durch die allgegenwär­
tigen Schafe schützen, wie diverse 
Distelsorten und der Christusdorn.

Es sind aber auch Pflanzen wie der 
Alpen-Ampfer, Mannstreu, Klebriger 
Salbei, verschiedene Wolfsmilchge­
wächse, Euphorbien und die weitver­
breitete Steineiche anzutreffen. 
Landschaftlich fallen die fremdarti­
gen Felsformationen mit zahlreichen 
Dolinen und Höhlen auf. In den Wäl­
dern leben Luchse und Bären, hin 
und wieder werden auch Wölfe ge­
sichtet.

In den Ortschaften, in welchen ehe­
mals prachtvolle, in fremdartigem 
Baustil errichtete Gebäude langsam 
verfallen, herrscht eine üppige Blü­
tenpracht: Besonders riesige Rosen­
sträucher in allen Farben wurden 
hier gepflanzt, aber auch exotische 
Gewächse wie Amaryllis werden von 
den Dorfbewohnern gerne als Zierde 
in den Garten gestellt. Im krassen 
Gegensatz zu der Schönheit der Gar­
tenpflanzen steht der mühsame All­
tag der Bauern: Mit Maultieren müs­
sen die Holzvorräte für den Winter 
aus den Bergen in die Dörfer gebracht 
werden.

In den südlichen Regionen ist die 
Vegetation artenreicher: Bunte Mit­
tagsblumen, Spomblumen, Maul- 
beer- und Feigenbäume fallen auf. 
Die gelben Feigen sammeln die Men­
schen als Nahrüngsvorrat für den 
Winter. In Meeresnähe ist der hell­
blau blühende Schwarzkümmel an­
zutreffen. An der Küste verbreiten 
Zitronenbäume südländisches Flair.
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Lebensraum für Schmetterlinge
Im Steigerwald sind davon zahlreiche Arten heimisch
Ralf Bolz stellte vor der Naturfor­
schenden Gesellschaft die im Vorde­
ren Steigerwald heimischen Schmet­
terlinge vor. In der vorwiegend auf 
Gipskeuper und Sandstein entstande­
nen Landschaft haben sich zahlreiche 
Arten angesiedelt, weil sie in den wei­
ten flachen Ebenen und in den Wald- 
zonen genügend Lebensraum finden. 
Auch Arten, die in und um die Stadt 
Bamberg kaum noch anzutreffen sind, 
hat Bolz mit seiner Fotokamera Far­
ben festgehalten.

Schmetterlinge sind Schuppenflüg­
ler. Die oft bunt schillernden Farben 
ihrer Flügel entstehen mehr durch 
Lichtbrechnung als durch Eigenfär­
bung. Während die nachtaktiven Fal­
ter antennenartig gefächerte Fühler 
besitzen, haben andere tagaktive 
Schmetterlinge oft nur gerade, lange 
dünne Fühler.

Je nach ihrer Flugzeit -  tagsüber 
oder nachts -  ist auch das visuelle 
Wahrnehmungsvermögen mehr oder 
weniger ausgeprägt. Schmetterlinge 
reagieren besonders stark auf Gerü­
che. Die Weibchen locken die Männ­
chen mit Duftstoffen an.

Bolz präsentierte den interessierten 
Zuhörern Aufnahmen vom Schwal­
benschwanz, dem Kleinen Fuchs, 
dem Maivogel sowie dem Braunen, 
Weißen, Gelben und Roten Ordens­
band sowie diverse Raupen anderer 
Arten, z. B. die Mondfleckraupen. 
Auffallend ist, daß viele der gezeigten 
Arten an und auf Eichen leben. Eini­
ge der Raupen sind sehr auffallend 
bunt, andere wiederum unscheinbar. 
Einige Arten haben sich zur Verteidi­
gung stachelige Haare zugelegt, die 
bei Berührung eine giftige Substanz 
absondem, die beim Menschen zu 
Hautreizungen führen kann.

Erstaunliches vermag die Raupe des

Gabelschwanzes: Sie kann mit wenig 
Futter enorm zunehmen. Sie erreicht 
dies durch stark reduzierte Atmung 
durch ihre Seitenöffnung, die ihre 
Atmungsorgane darstellen. Die Pup­
pen können so über mehrere Jahre 
hinweg existieren.

Besonders farbenprächtig sind die 
Schillerfalter, der Gelbringfalter und 
die Bläulinge. Aber auch die weniger 
auffälligen Baumweißlinge und die 
gut getarnte Kupferglucke wirken 
ebenso anmutig wie zerbrechlich. Der 
Wolfsmilchschwärmer sowie das 
Blutströpfchen, das seinen Namen 
den leuchtend roten Flecken auf dem 
dunklen Grund seiner Flügel ver­
dankt, existieren in dieser Gegend.

Weniger Begeisterung riefen bei der 
Bevölkerung in den vergangenen Jah­
ren die übermäßigen Populationen 
der Eichenprozessionsspinner- und 
Schwammspinnerraupen hervor. Ge­
gen den befürchteten Kahlfraß wurde 
Dimilin gespritzt, welches die letzte 
Häutung der Insekten verhindert. So­
mit wurden nicht nur die Schädlinge 
vernichtet, sondern auch andere, 
nützliche und seltene Arten. In Ge­
bieten, in denen aus Naturschutz­
gründen eine Dimilinbehandlung un­
terblieb, wurden die gesamten Baum­
bestände kahlgefressen. Kleberinge 
an den Bäumen verloren jede Wir­
kung angesichts der Masse der Rau­
pen. Diese krochen sogar an den 
Hauswänden empor und krabbelten 
in Unmengen über die Straßen. Der 
Eichenprozessionsspinner hat noch 
die unangenehme Eigenschaft, daß er 
giftige Brandhaare besitzt, die ein 
Anfassen ohne Handschuhe unmög­
lich machen. Nach Auskunft des Re­
ferenten sind durch den Einsatz des 
Dimilin keine nachhaltigen Schäden 
bei den seltenen Arten entstanden.
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Sternhaufen und Saturns Ringe
Luftruhe machte Stegauracher Astronacht zum Erlebnis
STEGAURACH. Die zweite Astro­
nacht der Naturforschenden Gesell­
schaft Bamberg fand in Stegaurach 
statt. Mitglieder des Astronomischen 
Kreises sowie Sternfreunde aus Lich- 
tenfels und Umgebung präsentierten 
den Interessenten bei erstklassigem 
Himmel und phantastischer Luftruhe 
den Sternenhimmel.

Die Veranstaltung fand wie schon 
im letzten Jahr auf dem Schulsport­
platz in Stegaurach statt. Leider hat­
te der Astronomische Kreis den er­
sten Termin wegen bewölktem Him­
mel absagen müssen. Doch auch am 
nächsten Tag fanden sich etwa 100 
Sterngucker aus der näheren Umge­
bung ein. Sie konnten durch die sie­
ben aufgebauten Fernrohre die Pla­
neten Jupiter, Saturn, Venus und un­
seren Erdtrabanten, den Mond, an­

schauen. Die Wartezeiten an den 
Fernrohren hielten sich in Grenzen. 
Manch einer konnte sich aber gar 
nicht vom Okular losreißen -  zu schön 
waren der Anblick von Satums Rin­
gen oder die Strukturen auf Jupiters 
Oberfläche. Selbst der untergehende 
Mond zeigte sagenhafte Details. Die 
Vergrößerungen wurden wegen der 
guten Luftruhe teilweise bis zum 
Maximum gesteigert.

Trotz der umliegenden Straßenbe­
leuchtung waren auch Objekte außer­
halb unseres Sonnensystems zu se­
hen. Wet einmal den Kugelstemhau- 
fen M13, der aus ca. 250 000 Sonnen 
besteht, aufgelöst im Fernrohr beob­
achten konnte, wird diesen Anblick 
sicher so schnell nicht vergessen.

Der Astronomische Kreis plant 
auch für 1998 wieder eine Veranstal­
tung dieser Art.
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Ein Ausflug ins Erdinnere
Sprechabend informierte über die Kontinentale Tiefbohrung
Die Näturforschende Gesellschaft 
hatte zu ihrem Sprechabend Dr. J. 
Rohrmüller, Außenstelle des Bayer. 
Geologischen Landesamtes, For­
schungsinstitut für Geochemie, Bam­
berg, eingeladen. Er hielt einen Licht­
bildervortrag über das Thema: „Das 
geologische Profil der KTB-Bohrung 
und die Einbindung in das geologische 
Umfeld“. Die Kontinentale Tiefboh­
rung bei Windischeschenbach (KTB), 
so der Referent, ist das größte wissen­
schaftliche Projekt der Geologie hier­
zulande. Die Entscheidung für diesen 
Standort fiel 1986 nach mehrjähriger 
Vorerkundung.

Im Bereich der Oberpfalz drifteten 
vor ca. 350 Millionen Jahren zwei 
Kontinente aufeinander. Dabei wur­
den verschiedene Krustenbereiche 
übereinandergeschoben und es ent­
stand eine Nahtstelle mehrerer tekto­
nischer Einheiten von sehr unter­
schiedlichem Alter und Aufbau, de­
ren nähere Erforschung auch in be­
zug auf viele andere Bereiche der mit­
teleuropäischen Kruste interessant 
ist. Erforscht werden sollten: die Na­
tur geophysikalischer Strukturen, 
das Spannungsfeld und das Tempera­
turfeld der Erdkruste, Stofftrans­
portprozesse sowie Aufbau, Defor- 
mationsmechanismus und Evolution 
der Erdkruste. Beteiligt waren Ar­
beitsgruppen aus der Geologie, Pe­
trologie, Geochemie und Geophysik.

1987 begann eine Vorbohrung, die 
1989 eine Endtiefe von 4000 Metern 
erreichte. Aus den Bohrkemen, Spül- 
fraktionen, Tiefenwässem und Gasen 
konnten wichtige Erkenntnisse für 
die Hauptbohrung gewonnen werden.

Neben der Bohrstelle wurde ein Feld­
labor errichtet, damit die Untersu­
chungen direkt nach Entnahme aus 
dem Bohrloch stattfinden konnten. 
Die Hauptbohrung begann 1990 mit 
neuartiger Bohrtechnik 150 Meter 
von der Vorbohrung entfernt. Es tra­
ten Probleme auf, als man auf den 
Bereich einer nicht vorhergesagten 
Bruchzone stieß.

1994 wurde die Hauptbohrung bei 
einer Tiefe von 9101 Metern beendet. 
Bis 9031 Meter ist sie verrohrt und 
soll noch für weitere wissenschaftli­
che Messungen offengehalten wer­
den. Das erbohrte Material kann in 
drei strukturell unterschiedliche Ge­
steinsabschnitte gegliedert werden, 
die zur Geologie des Umfeldes pas­
sen. Bis ca. 3100 m liegen hauptsäch­
lich Paragneise mit Einschaltungen 
von „bunten" Wechsellagerungen 
und Metabasit vor. Der Abschnitt bis 
ca. 7300 m besteht aus Metabasiten. 
Der untere Abschnitt bis 9101m setzt 
sich wiederum aus Paragneisen und 
Wechsellagerungseinheiten zusam­
men und kann teilweise gut mit Ein­
heiten des oberen Abschnitts korre­
liert werden, d. h. es liegt eine Profil­
wiederholung vor. Die Altersbestim­
mung der Gesteine erbrachte einen 
Wert von ca. 400 Millionen Jahren. 
Die geothermische Untersuchung er­
gab bis 1000 m Tiefe einen Anstieg 
um 21 °C pro km. Bei größerer Tiefe 
nahm die Temperatur um 29 °C pro 
TüÖOm zu, so daß am Ende der Boh­
rung eine Temperatur von ca. 275 °C 
angetroffen wurde. Durch das Groß­
projekt wurde der nordostbayerische 
Raum zu einem der am besten unter­
suchten Kristallingebiete. Dr. Bö.
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Porzellan mit Uranfarbe bemalt
Ein Vortrag über die Geschichte des Bergbaus im Erzgebirge
Werner Rost berichtete bei der Natur­
forschenden Gesellschaft über die Ge­
schichte des Bergbaus im Erzgebirge. 
Dieses verläuft als natürliche Grenze 
zwischen Böhmen und Sachsen auf der 
Nordseite flach, auf der Südseite hin­
gegen haben sich durch den Egertal- 
grabenbruch steile Hänge gebildet.

Wegen der großen Erz- und Mine- 
ralvorkommen wurden bereits vor 
Jahrhunderten Gruben errichtet, um 
die Rohstoffe abbauep zu können. So 
hat man in Freiberg 800 Jahre lang -  
bis 1969 -  Metall- und Mineralabbau 
betrieben. Heute dienen zahlreiche 
der ehemaligen Gruben zu Lehr- 
zwecken. Auch Museen wie die „Alte 
Elisabeth" zeigen eindrucksvoll die 
Geschichte des Bergbaus. Der Besu­
cher kann dort nicht nur altes Berg­
werk-Werkzeug bewundern, sondern 
auch eine riesige Mineraliensamm­
lung. Die Gruben haben mehrere 
„Stockwerke“, die sogenannten Soh­
len. Auf jeder finden sich unter­
schiedliche Gesteinsschichten. Vor­
wiegend sind Gesteinsarten wie Gra­
nit und Gneis anzutreffen, besonders 
auch Feld- und Flußspat, Quarz und 
Glimmer.

Im 15. und 16. Jahrhundert kam es 
in Regionen mit starkem Abbau zu 
Einstürzen. Die Berge waren so weit 
ausgehöhlt, daß die tragenden 
Schichten zu dünn wurden und sie 
das von oben herabdrückende Ge­
wicht nicht mehr halten konnten. 
Solche stellenweise kraterartigen 
Einbrüche nennt man Pinge. Diese 
sind heute noch vorhanden. Mit ei­
nem erfahrenen Führer können sich 
interessierte Bürger an den Rand sol­

cher Pingen begeben, um den Ein­
bruch von oben zu betrachten.

In den Bergwerken werden die Roh­
stoffe heutzutage mit modernen Ma­
schinen abgebaut. Die Steine, z. B. 
Granit, werden zuerst grob mit Plat- 
tenbrechem zerkleinert, dann fein 
und schließlich zu Brei vermahlen. 
Die Weiterverarbeitung erfolgt über 
eine Wasserkraftanlage.

Nach dem Zweiten Weltkrieg be­
gann die SDAG Wismut, Uran in ver­
stärktem Maße abzubauen. Schon 
früher waren Uranerze für die Her­
stellung von leuchtenden Uranfarben 
verwendet worden. Sie dienten unter 
anderem als Farbe für Porzellanver­
zierung. Die in den Porzellanfabriken 
angestellten Frauen kamen mit dem 
damals noch für unschädlich gehalte­
nen Uran in Kontakt, wenn sie das 
Porzellan bemalten, und erkrankten 
häufig an Krebs.
Beliebter Beruf

Die SDAG Wismut beschäftigte 
eine große Anzahl von Bergleuten, die 
in überfüllten Zügen zu den Gruben 
gebracht wurden. Bergmann war zu 
dieser Zeit ein beliebter Beruf, da die 
Grubenarbeiter finanziell besser ge­
stellt waren als die übrigen Arbeiter. 
Der Abbau fand in immer tieferen 
Gesteinsschichten statt. Da die Tem­
peratur zum Erdmittelpunkt hin um 
3 Grad Celsius pro 100 Meter Tiefe 
ansteigt, waren bald riesige Klimaan­
lagen nötig, um den Abbau zu ermög­
lichen. So verwundert es. nicht, daß 
die SDAG Wismut für ihren umfang­
reichen Uranabbau zehn Prozent des 
Stromverbrauchs in der gesamten 
Region für sich alleine benötigte.
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Mit sommerlicher Dürre arrangiert
H. Schmidt berichtete über Flora von Lanzarote -  Viel Beifall
Zum Auftakt der naturwissenschaftli­
chen Veranstaltungsreihe des Winter­
halbjahres bei- der Naturforschenden 
Gesellschaft sprach der weithin be­
kannte Nürnberger Botaniker, Foto­
graf und Buchautor Hermann Schmidt 
über Lanzarote „Ein Stück Mond mit 
dem Lächeln der Sonne“.

Die nordöstlichste Insel des kanari­
schen Archipels wird beherrscht von 
den Passatwinden, deren Wolken in­
folge der geringen Höhe der Berge 
wenig Niederschläge mit nur mittle­
ren 135 Millimeter pro Jahr bringen, 
und infolge des kühlen Kanaren- 
Meeresstromes liegen die Temperatu­
ren bei milden 18 bis 25 Grad. Aller­
dings kann im Sommer der heiße Sa­
harawind zu Dürre führen, im Winter 
bringen Atlantikstürme heftige, von 
der Landwirtschaft begehrte Nieder­
schläge.

Die Kanaren sind vulkanischen Ur­
sprungs. Der Nationalpark Timan- 
faya auf Lanzarote ist mit seinen 15 
Quadratkilometern heute weltweit 
einzigartiges Studienobjekt, weil die 
Verwitterung der Lavaströme, der 
Asche- und Schlackenfelder und der 
Basaltkegel mit ihren teils riesigen 
Kratern gering ist, lediglich Flechten 
überziehen das Gestein. In den Ebe­
nen gibt es dennoch Landwirtschaft, 
die infolge der touristischen Erschlie­
ßung aber zurückgeht. Die Insel weist 
kein Grundwasser auf, die Versor­
gung gelingt mit in Zisternen aufge­
fangenem Niederschlagswasser und 
durch Meerwasserentsalzung.

Nach Ausführungen über den Tou­
rismus, der die Insel lange Zeit ver­

schonte, seit den späten 80er Jahren 
aber auch zu landverzehrenden Bun­
galowsiedlungen führte, widmete 
sich Schmidt den Pflanzen der Insel, 
Hauptthema seines Vortrages. Es gibt 
trotz der unwirtlichen Vegetations­
bedingungen eine Fülle von (endemi­
schen) Blütenpflanzen teils nur dort 
beheimateter Art. Weitverbreitet sind 
der fast das ganze Jahr blattlose, un­
scheinbar gelb blühende Domlattich, 
der gegen den Tierverbiß Domen ent­
wickelt hat, und die Sukkulenten, die 
Dickblattgewächse, die Wasser spei­
chern können, so die Euphorbienar­
ten, also Wolfsmilchgewächse wie die 
Süße, Euphorbia balsamifera, oder 
die Strauch-, auch bäumchenbildende 
Strandwolfsmilch, die von den Ur­
einwohnern der Kanaren Tabaiba ge­
nannt wurde. Rückzugsgebiet selten­
ster Wildpflanzen ist insbesondere 
das Famara-Küstenmassiv. In den 
Riscos de Famara finden sich u. a. 
eine endemische Staudenmargerite, 
eine löwenzahnähnliche Gänsedistel, 
der kniehohe, gelb blühende Korb­
blütler Seidiger Goldstern, auch der 
Wilde Thymian. Nach regenreichen 
Wintern präsentieren sich Täler wie 
das von Haria leider nur kurze Zeit 
in einer üppigen Frühlingsflora, auch 
mit einem Nattemkopf, Echiumarten 
und ein Endemit ist Lotus lancerot- 
tensis, eine kriechende Homkleeart.

Lebhaften Beifall zollten die zahl­
reich erschienenen Hörer dem Refe­
renten, der weitere Exkursionen auf 
die Kanaren plant und die Kenntnis 
um die Flora wissenschaftlich zu ver­
vollständigen bemüht ist. Dr. U.
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Auf einsamstem Kontinent der Erde
Vortrag bei der „Naturforschenden“ über Reise von den Falklands zur antarktischen Halbinsel
Beim Sprechabend der Naturfor­
schenden Gesellschaft Bamberg refe­
rierte der Stud.-Direktor i. R. Klaus- 
Peter Bell aus Bamberg über eine Rei­
se, die von den Falklandinseln zur ant­
arktischen Halbinsel führte. Mit dem 
Expeditionsschiff „World Discoverer“ 
hatte er den abgelegensten und ein­
samsten Kontinent der Erde besucht.

Erst vor 102 Jahren betrat der erste 
Mensch diesen Kontinent, ihm folg­
ten lediglich ca. 100 000 Menschen, 
zu denen auch Herr Bell gehörte. Die 
Menschen, die sich in die Antarktis 
wagen, sind meist Abenteurer und 
Wissenschaftler, die in den ca. 40 
Forschungsstationen verschiedenste 
Untersuchungen (z. B. über das 
Ozonloch) durchführen. Von East 
Falkland, einer der beiden Hauptin­
seln der Falklandinseln (insgesamt 
ca. 450 Inseln), die baumlos wie die 
ostsibirische Tundra sind, führte die 
Reise zunächst zu Bleaker Island. 
Hier brütet der Königskormoran 
nicht wie unser heimischer Kormoran 
auf Bäumen, sondern auf dem Boden. 
Die einzigen Feinde sind die Skuas 
(antarktische Raubmöwen). Die be­
kanntesten Vögel der Antarktis sind 
die Pinguine, von denen es 17 Arten 
gibt. Als erstes stellte Bell den Esel­
spinguin vor. Weiterhin waren u. v. a. 
im Bild zu sehen der Magellan-Pin- 
guin, der in Erdlöchem brütet, die 
Kelbgans (namensgebend die Nah­
rung, der Kelb, ein Meerestang) und 
die Dampfschiffente, die im Laufe

der Evolution wohl aus energetischen 
Gründen ihre Flugunfähigkeit verlor, 
da sie keine Landraubtiere fürchten 
muß, da es hier keine gibt. Eine ende­
mische Art ist der Falkland-Regen­
pfeifer, während der Weißbürzel­
strandläufer ein Zugvogel ist, der in 
Kanada brütet.

Die Reise ging 1000 km weiter nach 
Süden über die Drake-Passage, be­
gleitet von den riesigen Königsalba­
trossen (drei Meter Flügelspannwei­
te) zur Elephant-Insel (Name von 
Seeelefanten, die jedoch hier vom 
Menschen ausgerottet wurden) und 
zu den Südshetland-Inseln. Außer ei­
ner Grasart und einer Nelkenart 
kommen in der Antarktis keine wei­
teren höheren Pflanzen, sondern nur 
Moose und Flechten vor. Hier fand 
auch die erste Begegnung mit einem 
Seeelefanten statt. Die Bullen können 
bis zu sechs Meter lang und vier Ton­
nen schwer werden. Nächste Zwi­
schenstation war die Vulkaninsel De- 
ception Island, auf der die letzte 
Eruption 1970 registriert wurde. In 
geothermischen Quellen bei einer 
Lufttemperatur von + 2 °C (im Febru­
ar) nahmen einige Expeditionsteil­
nehmer ein Bad. Auf Cuverville- 
Island lebt der antarktische Seebär, 
die „Pelzrobbe", die wegen ihres Fells 
(57 000 Haare kommen auf einen 
Quadratzentimeter) fast ausgerotten 
wurde. Weiter ging die Fahrt nach 
Süden durch den Neumayer-Kanal 
vorbei an Port Lockroy (ehem. Wal­
fängerstation), durch den Lemair-

Kanal vorbei an monumentalen, bi­
zarren blauen Eisbergen zur Peter- 
man Island, dem südlichsten Vor­
kommen des Eselspinguins und dem 
nördlichsten des Adelie-Pinguins.

Nach der Überquerung des südli­
chen Polarkreises mußte aufgrund 
der Witterungsumstände umgekehrt 
werden. Auf der Rückreise wurden 
u. a. Krabbenfresserrobben und See­
leoparden gesehen. Auf Halfmoon Is­
land, einer der Südshetland-Inseln, 
leben der zänkische Zügel- oder 
Kehlstreifpinguin und der Hellge- 
sichtige Scheidenschnabel, eine Vo­
gelart, deren Verwandtschaft zu den 
Regenpfeifern oder zu den Tauben 
noch nicht geklärt ist. Über weitere 
Inseln mit Brutkolonien des Wander- 
albatrosses, begleitet von Kap- und 
Riesensturmvögeln, vorbei an Kap 
Horn und durch den Beagle-Kanal 
(benannt nach dem Schiff von Dar­
win) erreichte man die chilenische 
Fjord-Landschaft mit Nebelwäldem 
an den Hängen, die eine reiche Flora, 
z. B. die Südbuche (Nothofagus), 
mannshohe Farne und Fuchsien be­
herbergen. Herr Bell hat die Hörer 
durch sein fundiertes Fachwissen 
über die Fauna der Antarkis und vor 
allem durch traumhafte Dias mit ex­
zellenten Tier- und malerischen Na­
turaufnahmen in seine Bann gezogen. 
Trotz der vom Eis geprägten und ein­
maligen Reise ans Ende der Welt 
wurde es einem warm ums Herz und 
ließ Fernweh bei den Gästen aufkom- 
men. K.W.
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